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beipzig, II. Auguſt 1916. 


15. Jahrgang. 


Doch! 


Dunkelheit, wohin du ſchauſt, 

Schlick und Sand, darauf du bauſt, 
Kauch iſt all dein Weſen. 

Was du treibſt, iſt Nichtigkeit, 

Was du ſäſt: Du ernteſt Leid, 

Gutes ſtirbt am Böſen. 8 


Und doch läßt du nicht vom Licht, 
Wirkſt und bauſt, ſo viel auch bricht, 
Gibft dich nicht verloren. 

Saſt die Saat, die du gemußt, 

Und bleibſt doch in tiefſter Bruſt 
Flammezugeſchworen. 


Guſtav Schüler 


Ernte 


Sommerlich warm ſcheint die liebe Sonne vom hell- 
blauen Himmel durch den leichten Dunſt herab, der auf 
den Bergen liegt. Ein Windhauch bringt einen kräftigen 
Duft von reifenden Früchten von den Bäumen her. Auf 
den Wieſen liegt hier und da noch etwas verſpätetes Heu. 
Aber auf den Aeckern ſchaut das Auge Deutſchlands Hoff- 
nung und Deutſchlands Stolz. Allem Regen zum Trotz, 
wider all unſre Befürchtungen, liegt da vor unſerm frohen 
Blick die ſchönſte der Ernten. So weit nur das Auge 
ſchaut, Acker um Acker voll der herrlichſten goldenen 
Frucht. Auf vielen Feldern iſt ſie ſchon geſchnitten und 
gebunden. Da ſtehn die Haufen der Garben genau aus⸗ 
gerichtet in der Länge und in der Breite wie die Soldaten 
in Reih und Glied. Ja, ſind es nicht Streiter auf ihre 
Art, all dieſe prachtvollen, hohen, erntegelben Geſellen d 
Sie ſtehen da wie auf der Wacht; ſie ſchauen nach Weſten 
mit einem trotzigen und höhniſchen Antlitz als wenn ſie 
ſagen wollten: Kommt nur her. um uns auszuhungern, 
es ſoll euch nicht gelingen! Und unſer Herz wird ruhig 
und voller Zuverſicht. So wie ſich die Reihe der Retter 
vor uns und hinter uns ſtreckt, ſoweit nur irgend unſer 
Blick in den dunſtigen Sommertag hinein reicht, ſo ſtehn 
ſie weit nach Norden hin und nach Süden hin. So ziehen 


ſich die gelben Reihen weſtlich weit bis ins Feindesland 
hinein, und durch unſer ganzes Land hindurch bis an die 
andre Grenze ſteht Reihe um Reihe ein Heer von Garben, 
eine Nährmacht wie die Menſchen die Wehrmacht bilden. 
Und überall zwiſchen den abgeernteten Feldern liegen 
noch in allen Farbenſchattierungen zwiſchen Grün und 
Gelb die weiten und tiefen Felder mit dem noch nicht 
gemähten Getreide. Wie Reſerven ſind ſte, von 
denen immer wieder neuer Dorrat aufgeſtellt und ins 
Treffen geführt werden kann, unerſchöpflich wie die 
deutſche Mannheit und Jugend, die ihre Bruſt dem Feinde 
entgegenwirft. Iſt es ſonſt ſchon ein beglückendes Ge— 
fühl, an reichen Erntefeldern vorbei zu fahren, weil 
wieder einmal etwas erreicht und der ewige Kreislauf 
der Natur zwiſchen Saat und Ernte vollendet iſt, ſo hebt 
ſich dieſes Jahr die Bruſt noch viel höher als ſonſt. 
Ein leiſes Ahnen durchzieht die Seele, daß doch noch 


einmal alles, alles zum guten Ende kommt und alle Furcht 
umſonſt war. 
unſrer Seite, um gut zu machen, was ſie boſe zu machen 


Stritten nicht Regen und Sonne auf 


gedacht hatten? Weht uns ſonſt jhon etwas an von 
der Güte und der Macht der ſo ganz von uns unab⸗ 
hängigen ſelbſtherrlichen Gewalt, die in der Natur am 
Werke iſt, dieſes Mal iſt es uns nach all unſern vielen 


Wünſchen und Aengſten, als ob ſich unſichtbar eine ferne 


ſtarke Güte unſer ganz beſonders angenommen hätte. 
Danket dem Herrn, denn er iſt freundlich und ſeine Güte 


währet ewiglich! 


Aber wir müſſen auch an einen andern Schnitter 


denken. Er iſt anders als die gebräunten weißhaarigen 


Alten oder die fleißigen Frauen da auf dem Feld. Es 
iſt der Schnitter Tod. Wir können ihn uns gar nicht 
mehr vorſtellen, wie ihn die Alten gebildet, wenn ſie ihn 
mit der Senſe in der Hand geſchaut haben. Es iſt — ſo 


gräßlich es auch klingen mag — als wenn er auf einer 
modernen Mähmaſchine ſäße und durch die Menſchen⸗ 


| 
| 
| 
| 


| 


| 


felder führe. Es fallen die Halme zur Rechten und zur 
Linken. Ach wie viel hunderttauſend kräftiger hoffnung- 
ſchwerer Menſchenleben hat er ſchon niedergemäht! Wir 
denken in dieſen Tagen, da ſich der Beginn des entſetz⸗ 


lichen Krieges zum zweiten Mal jährt, wir gedenken der 


vielen, die wir allein aus unſerm Kreiſe verloren haben. 
Der iſt nicht mehr und jener iſt nicht mehr. Wie hatte 


der noch damals geglüht vor Freude an der großen Seit, 
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wie hatte es jenen gedrückt wie eine ſchwere Ahnung, die 
ſchon von fern das Meſſer rauſchen hört in den Halmen'! 
Und wie viel Leid hat ihr Sinken mit ſich gebracht, Leid, 
das nie ſchweigen, das immer am Herzen freſſen wird, 
ſolange es ſchlägt! Und das ſind bloß die vierzig, fünfzig 
Fälle, die wir kennen; und von ſolchen — wer weiß, 
wie viel tauſend andre! Es will uns das Herz ſchwer 
und ſchwerer werden; es iſt, als wären wir, die ſo 
cher hinter den lebendigen Mauern unſrer Tapfern 
wohnen, als wären wir mit ſchuld daran, daß ſo viele 
Menſchenleben dahingerafft worden ſind. Für uns! 
Kaum wagt ſich die Seele an Gedanken heran, die ſte 
ein wenig freier können atmen laſſen, weil es ſo leicht iſt, 
Gedanken über Jammer und Leid zu machen, und ſo un— 
möglich, etwas an dem Leid ſelbſt zu ändern. Wiſſen wir 
doch von ſo vielen, die der Grimm über den Tod, der einen 
von den ihrigen betroffen, ſo bitter, ach ſo bitter gemacht 
hat. — Aber liegt es denn ſo ganz fern, ſich langſam in 
das Schreckliche zu ſchicken mit dem Gedanken, daß es 
ſo ſein mußte und immer ſo ſein mußd Wo ein Schnitter 
ſchneidet, iſt da nicht Ernte? Und wo Ernte iſt, iſt da 
nicht ein Weg zu einem Segend Ernte iſt nichts anderes, 
als daß etwas, was lebendig war, in den Tod gegeben 
wurde, damit es zu neuem Leben komme und zu neuem 
Leben führe. Sieh, woher all dieſe goldne Pracht auf 
den Feldernd Aus einem Samenkorn, das verweſen 
mußte, damit hundert andre hervorkämen. Dürfen wir 
weiter denken und weiter redend Was da gefallen iſt 
unter des Schnitters ſchonungsloſer Hand, es iſt Ernte, 
früh geſchnitten, bevor es faulen konnte, voll des ganzen 
Segens, der in dem Lebendigen ruht. Wir hoffen und 
vertrauen, daß es voller heiliger Kräfte ſein ſoll, um uns 
ein beſſeres Deutſchland zu beſcheren, das ernſter und 
innerlich reicher als das alte iſt. Dann wollen wir uns 
an der Ernte deſſen, freuen, was wir mit Tränen geſät 
haben. Und wenn auch ein Halm dabei iſt, der uns teuer 
war, ſoll denn des Schnitters Meſſer gerade um unſern 


Halm herumgehn? Wenn es dann ſegensſchwer über 


unſerm Volke liegt wie der Duft von Korn auf dem 
vollen Erntewagen, dann ſei ein Klang unſrer Seele nicht 
fern, der jetzt durch ſie hindurchklingt angeſichts des 
vollen Segens der Felder und der Scheunen: Danket dem 
Herrn, denn er iſt freundlich und ſeine Güte währet 
ewiglich. 
| Mieberaall. 


Burgfrieden und Frieden 


Burgfrieden hieß der Vertrag, den unſere Alters- 
vorderen zur Sicherheit und Ruhe des Burggebietes 
ſchloſſen; ſo nannte man auch das Schutzgebiet, in dem 
man ſich zur Verteidigung gegen äußere Feinde aufs 
engſte zuſammenſcharte in unverbrüchlicher Einigkeit, die 
keiner zu brechen, keiner zu ſtören wagte, wenn er ſich 
nicht unheiligen Verbrechens ſchuldig machen und wie 
einer, der den Fahneneid verletzt, erſcheinen wollte. Wie 
mit einem Schlage tauchte dieſes Wort in den furcht⸗ 
baren Tagen des Auguſtanfanges 1914 auf. Wer es 
zuerſt geſprochen, weiß heute niemand mehr; aus den 


verborgenſten Tiefen unſerer Volksſeele iſt es entſprun⸗ 


gen, es hat ſeinen Weg genommen durch das Volk, hat 
ſeine Macht behauptet, hat ſich achtunggebietend befeſtigt 


in unſeren Gedanken, und wer dieſes Wort, komme er 


of 


von rechts oder links oder aus der Mitte, nicht achtet. 
den betrachten wir als einen Mann, der nicht würdig 
iſt ſeiner kämpfenden, leidenden und ſterbenden Volks- 
genoſſen. Welchen Segen hat dieſes Wort gebracht! Alle 
politiſchen, ſozialen, wirtſchaftlichen Strebungen haben 
ſich auf ein großes Siel hin geneigt. Die konfeſſio⸗ 
nellen Gegenſätze ſind zurückgetreten. Alle deutſchen 
Geiſter haben ſich genähert, das gegenſeitige Verſtändnis 
und Vertrauen der Volksgenoſſen iſt in ſtarkem Maße ae- 
wachſen, gemeinſame Arbeit und gemeinſames Schaffen 
hat ſich zu werktätiger Nächſtenliebe geeinigt. Das Geld, 
das im Lande iſt, von den Millionen des größten In⸗ 
duſtriellen an bis zum Sparpfennig des kleinen Mannes 
und des ABC-Schützen der deutſchen Schule hat ſich in 
den Dienſt des vaterländiſchen Schutzes, des deutſchen 
Burgfriedens, geſtellt. „Wie eine Befreiung und wie 
eine Beglückung war es, daß einmal der ganze Wuſt und 
Unrat weggefegt iſt, der unſeres Volkes glückhafte Ein⸗ 
mütigkeit ſo oft geſtört hat.“ Wohin wir blicken: ein 
Volk, ein Geiſt, ein gemeinſames Denken, Empfin⸗ 
den und Fühlen, ebenſo im Gebiete hinter der Front wie 
auf allen Fronten im Oſten, im Weſten und Süden und 
auf den Meeren rings um Europa. Unſere Feinde 
nennen das, was ſte uns ſo erfolgreich ſchaffen und wir- 
ken ſehen, Organiſation; wir dürfen es den Segen des 
Burgfriedens nennen — dieſe gewaltige Einmütigkeit 
und dieſes einheitliche Handeln. Und wenn man uns 
fragt nach den Grundlagen des inneren Ausbaues unſeres 
Vaterlandes im künftigen Frieden, dann antworten wir: 
Möge uns recht viel von dem Segen des Burgfriedens, 
unter deſſen Allgewalt wir heute ſtehen, erhalten bleiben! 
Möge der kommende Friede, ſo viel ſelbſtverſtändliche 
Meinungskämpfe er auch bringen mag, in ſeinem inner⸗ 
ſten Weſen ein Burgfrieden ſein und bleiben. 


Der Friedenswillen des deutſchen Volkes und der 
deutſchen Regierung iſt ja jüngſt durch den Mund des 
Reichskanzlers zum Ausdruck gebracht worden. Kaum 
einer iſt im deutſchen Volke, der nicht den Frieden für 
ſein Volk und für die Welt erſehnt. Das auszuſprechen 
iſt keine Schwäche, ein chriſtliches Volk ſchaudert bei dem 
Gedanken, daß nur um einen Tag der Krieg zwecklos 
und ſinnlos verlängert werden könnte. Wir ſind uns 
unſerer Stärke bewußt. und gerade, weil wir ſtark ſind, 
erſehnen wir den Frieden, der uns von neuem Gelegen— 
heit gibt, unſere Kraft und unſere Stärke in der Arbeit 
des Friedens zu betätigen, durch die unſer Land groß ge- 
worden iſt und der Welt unvergängliche Dienſte geleiſtet 
worden ſind. Wären wir zuſammengebrochen an ſittlicher 
und religiöſer Kraft, an Geiſt und Herzen und wirtſchaft⸗ 
licher Kraft, dann würden wir den Frieden erflehen, wie 
ein gebrochenes Volk ihn verzweifelt erfleht. Wir aber 
erſehnen den Frieden als die Starken und Hukunſts- 
frohen, die wiſſen, was ihre Arbeit nach dem Kriege erſt 
recht Großes und Gutes ſchaffen ſoll. Unſere Stärke, 
die durch den Burgfrieden aller Welt offenbar geworden 
iſt, läßt uns die Friedensarbeit erſehnen; ein Dolf, das 
nach einem ſolchen Ringen in ungebrochener Kraft da⸗ 
ſteht, darf ſeinen Friedenswillen bekunden. 


Der Burgfriede hat aber noch etwas anderes zuwege 
gebracht als die Einmütigkeit des Denkens und Handelns. 
Er hat uns die Augen geöffnet. Er hat uns Feinde ge⸗ 
zeigt, wo wir Freunde zu haben glaubten, und hinter den 
kämpfenden Feinden eine Schar von Gegnern, die gänz⸗ 
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lich unvermutet als ſolche ſich enthüllten. Der Burg— 
friede mit ſeiner ernſten Pflicht des Spähens nach außen 
hat uns eine Fülle von Enttäuſchungen gebracht, die 
recht bitter waren. Enttäuſchungen erlebt aber nur der, 
der den Fehler begangen hat, ſich zu täuſchen und ſich 
täuſchen zu laſſen. Und in dieſer Beziehung hatten wir 
nicht genug gelernt von dem großen Lehrmeiſter, deſſen 
Ruhm es ewig bleiben wird, daß er die Dinge der Ver- 
gangenheit und Gegenwart nicht in ſentimentaler Be— 
leuchtung anzuſehen pflegte, ſondern ſo wie ſie in Wirk— 
lichkeit waren, der deshalb auch die zukünftige Entwicke— 
lung, ſo lange er wirkte, in ſeiner meiſternden Hand be— 
hielt. Durch Bismarcks Wirken iſt die Welt herber, 
männlicher geworden. Den Dank, den wir dem großen 
Manne ſchulden, haben wir in dem Frieden, der dem 
furchtbaren Weltkrieg vorausging, nicht genugſam er— 
wieſen. Die herbe Männlichkeit des Reichsbegründers, 
die Perſonen und Dinge ſah, wie ſie waren, war uns 
abhanden gekommen. Im Burgfrieden ſind wir geheilt 
von unſeren Träumereien, wir haben, wie der Kanzler 
bezeugt hat, die Sentimentalität verlernt, wir haben die 
herbe Männlichkeit, die mit Bismarckſchen Augen überall 
die herbe Wirklichkeit ſieht, wie ſie iſt, wieder gewonnen. 
Auch das iſt eine Folge des Kampfes, den wir im Bura- 
frieden nach außen hin kämpfen. Dieſe herbe Männlich⸗ 
keit, die in aller Politik die Gemütlichkeit beiſeite ſchiebt, 
ſtarke Sehnerven verleiht und Sielbewußtſein ſchafft, 
möge neben der ſtarken Einmütigkeit uns als Segen des 
Burgfriedens künftig erhalten bleiben. Wir haben in 
gemütvollen Anwandlungen den fremden Völkern gegen- 
über zu ſehr entweder in Baß oder Liebe weichlich ge— 
ſchwelgt. Herbe Männlichkeit weiß, daß es zwiſchen 
Haß und Liebe viele Empfindungen gibt, die geſünder 
ſind, weil ſie alles, was außerhalb des Burgfriedensge— 
bietes ſich befindet, unter dem Geſichtspunkte des Nutzens 
der vaterländiſchen Burg betrachten. 

Bismarck war es, der uns Nutzen und Wert der 
Mäßigung gelehrt hat. In ſeinen Fußſtapfen wandeln 
wir, wenn kluge Mäßigung und ehrlicher Wille zum 
Frieden zu erkennen gegeben wird. Sache unſerer 
Feinde wird es ſein, ob ſie daraus die Konſequenzen 
nüchtern ziehen oder wie hoffnungsloſe Spieler ſich be⸗ 
nehmen wollen. Vielleicht gibt die letzte Eröffnung des 
Kanzlers den feindlichen Regierungen doch noch Anlaß, 
ihr Gewiſſen zu prüfen, ob ſie mit der unwahren Be⸗ 
hauptung, daß Deutſchland eine Weltherrſchaft erſtrebe 
und ein Joch über andere freie Kulturvölker errichten 
wolle, ihre Völker zum eigenen Schaden, aber auch zum 
Schaden der gemeinſamen europäiſchen Intereſſen, der 
europäiſchen Kultur und der europäiſchen Volkswirt⸗ 
ſchaft, zur Fortſetzung dieſes Kampfes aufpeitſchen 
wollen. Tun ſie es, ſo wird Deutſchland im Bewußtſein, 
daß es, wie es den Krieg nicht wollte, auch die Ver⸗ 
antwortung für die Fortſetzung des blutigen Ringens 


nicht trägt, im Vertrauen auf ſeine Kraft nicht froh, 
nicht mit frivolen Reden, aber ſtark und unerſchüttert ſo 


lange kämpfen, bis bei den Feinden die Vernunft über 


die Unvernunft ſiegt. 
Der Burgfrieden hat bewieſen, daß Deutſchland von 


Monat zu Monat ſeine militäriſche Lage verbeſſern 


konnte; wie die feindlichen Staatsmänner die Hoffnung 


begründen können, daß ſie uns vernichten und zum Frie⸗ 
den des Beſiegten zwingen könnten, mögen ſie vor ihrem 


Gewiſſen, vor der Geſchichte und vor ihren Völkern ver⸗ 


antworten. Im Zeichen des Burgfriedens ſchauen wir 
getroſt in die Hukunft und ſind gewiß, daß mit Gottes 
Hilfe zu ſeiner Zeit auch der Friede kommen wird, den 
Europa und die ganze Welt braucht. K. 


Ostpreußens Not 
8. 


Die Not der Schulen 


Natürlich hatten auch Schulen und Lehrer 
unter den Kriegsverhältniſſen ſehr zu leiden. Manche 
Schule war gänzlich zerſtört. Ein Erſatzlokal war am 
gleichen Orte gar oft nicht zu erhalten. So wurde 
der Unterricht nicht ſelten im Freien gegeben. Das 
ging im Sommer. Im Berbſte ſetzte das oſtpreu— 
ßziſche Klima ſolchen Unternehmen freilich bald ein Siel. 
In anderen Fällen wurden die Schulkinder auf benach⸗ 


barte Schulen verteilt, und hatten nun anſehnlich 


weitere Wege trotz Wind und Wetter zurückzulegen. 

Wo die Schulgebäude ſelbſt ſtehengeblieben waren, 
fehlte es oft an Türen und Fenſtern. Faſt überall waren 
die Schulbänke fort. Auf Siegel oder Bierfäſſer ge— 
legte Bretter traten nun an ihre Stelle. Dom Inven⸗ 
tarium, von Lehrmitteln kaum eine Spur. Kein Kind 
hatte Tafel, Leſebuch oder Hefte. Man denke ſich unter 
ſolchen Umſtänden die Aufgabe für den Lehrer! Dieſer 
hatte außerdem reichlicher als ſonſt mit ſeiner eigenen 
Wirtſchaft zu tun, die doch auch inſtand geſetzt ſein wollte. 
Wenn ein Lehrer außerhalb ſeines Schulortes wohnte, 
war es kaum möglich, ſeine Landwirtſchaft in halbwegs 
angemeſſener Weiſe zu betreiben. Es bedurfte oſtpreu⸗ 
Fiſher Fähigkeit, um unter derartigen Derhaltniſjen 
nicht zu verzagen. Beſonderer Dank und beſondere Un- 
erkennung gebührt unzweifelhaft den oſtpreußiſchen 
Lehrern, vornehmlich den ländlichen Lehrern, die auch 
in dieſer Zeit treu ihrer Berufsarbeit nachgingen! 

Eine fernere Erſchwerung für die Aufrechterhaltung 
geordneten Schulbetriebes bot die Notwendigkeit, die 
Schulräume angemeſſen zu heizen. Kohlen, Holz und 
Torf waren oft ſchwer erhältlich. Und wenn ſie käuflich 
waren, gab es neue Sorgen, wie man das Brennmaterial 
bei dem Menſchen⸗ und Pferdemangel rechtzeitig heran- 
ſchaffen ſollte. 


Ganz eigenartig war der Swieſpalt, in den nun ein 


s jeder Lehrer, jeder Schulinſpektor kam: Auf der einen 


Seite ſollten wieder regelmäßiger Schulbeſuch und ſtraffe 
Zucht angeſtrebt werden, obwohl es häufig an Lehrern 
gebrach, während die Schülerzahl infolge der geſchilderten 
Verhältniſſe ſich in manchen Schulen vergrößert hatte. 
Auf der anderen Seite ſollten die älteren Kinder in der 
entgegenkommendſten Weiſe beurlaubt werden, wenn es 
galt, bei der Ernte oder Torfbereitung zu helfen, Aehren 
nachzuleſen, im Acker zurückgebliebene Kartoffeln oder 
Brenneſſeln ꝛc zu ſammeln! | 


9. Die Not der Uirche 


Die Ruſſen waren meiſt bemüht, die Kirchen⸗ 
gebäude zu ſchonen, wenn ſie ſich auch nicht immer 
ſcheuten, das Innere auszuplündern, insbeſondere die 
wertvollen Geräte und Gemälde zu rauben. Trotzdem 
wurden 22 Kirchen durch Granaten oder Brand völlig 


zerſtört; andere wurden im Gefecht teilweiſe beſchädigt; 
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mitunter wurde ein Kirchturm heruntergeſchoſſen oder 
geſprengt. 

Ganz merkwürdig erging es der Kirche zu B., die 
gerade zwiſchen zwei Artilleriefronten zu ſtehen kam, und 
von deutſcher wie von ruſſiſcher Seite beſchoſſen und arg 
verletzt wurde. Die dicken uralten Mauern wurden dabei 
glatt durchſchoſſen, jo daß rieſige Löcher klafften; des- 
gleichen zeigten Turm und Dach deutliche Spuren jener 
harten Kampftage. 

Natürlich gab es auch vernichtete Pfarrhäuſer. 
Blieben ſie ſtehen, ſo bot das Innere faſt überall das 
ſo oft beſchriebene Bild der Verwüſtung. Die Kirchen⸗ 
bücher und Kirchenakten waren oft verbrannt, geraubt, 
beſchmutzt oder ſonſt unbrauchbar gemacht. 

Es iſt eine ſaure Arbeit, nun die Kirchenkaſſen 
wieder in Ordnung zu bringen. Frühere Rechnungen 
fehlen. Die Steuern und ſonſtigen Abgaben waren nicht 
entrichtet. Wohl hatte die fürſorgliche Behörde das 
Ihrige getan, um die Not der Uirchenbeamten zu be- 
ſeitigen. Man hatte ihnen Vorſchüſſe gezahlt. Dieſe 
ſollten nun aber wieder von den Kirchengemeinden zu⸗ 
rückerſtattet werden; dabei fehlte ein Teil, zuweilen 
ein recht erheblicher Teil der Gemeindeglieder, während 
andere ihre Einnahmen anſehnlich geſchmälert ſahen, 
und alle ihr bewegliches Hab und Gut größtenteils ein- 
gebüßt hatten. 

Man denke weiter an die gottes dienſtlichen 
Feiern, wenn die Kirche zerſtört oder durch große 
Granatlöcher faſt unbrauchbar gemacht worden war! 
Da Türen, Fenſter oder Fenſterſcheiben in Trümmern 
lagen, ſo war der Aufenthalt in den Gotteshäuſern für 
viele kaum erträglich. Bei ungünſtiger Witterung hatte 
man vereinzelt während des Gottesdienſtes Regenſchirme 
aufgeſpannt! 

Oefter funktionierte die Orgel nicht. Man mußte 
als Erſatz ein Harmonium zu beſchaffen ſuchen. Für 
die Abendmahlsfeier gebrach es an den heiligen Ge— 
räten. Für die Kriegsbetſtunden am Nachmittag fehlte 
die Beleuchtung. Es machte einen höchſt eigenartigen 
Eindruck, wenn ſo ein Gottesdienſt zwar noch in der 
Dämmerung um 5 Uhr begonnen hatte, dann aber in 
völliger Dunkelheit endete. 

Als nach einer ſolchen Andacht einmal noch eine 
Taufe ſtandfand, und beim beſten Willen kein Wort 
mehr zu leſen war, holte der Glöckner eine uralte rieſige 
Stallaterne hervor, die zur Beleuchtung dienen ſollte. 
Man behalf ſich dann mit einer dürftigen zylinderloſen 
Petroleumlampe. . 

In gleicher Weiſe kann auch von einer Not im 
kirchlichen Vereinsleben geſprochen werden: 
Dem Evangeliſchen Arbeiterverein fehlte gleichfalls das 
Inventar, das Aktenmaterial, die Bibliothek, die 
Dereinsabzeichen, die Liederbücher — das Fahnentuch 
des Stallupöneer Arbeitervereins fand ſich im Torniſter 
eines verwundeten ruſſiſchen Soldaten wieder; es hatte 
dann einer ruſſiſchen Pflegerin als Tiſchtuch gedient 
und gelangte ſpäter in die Hände des Dereinsvorſtzen- 
den zurück. — Da eine Anzahl von Vereinsmitgliedern 
im Felde ſtand, war der Verein erheblich kleiner 
geworden. 

Vicht beſſer ging es den Jünglingsvereinen. Auch 
hier dieſelben Nöte. Selbſtverſtändlich waren die In⸗ 
ſtrumente der Poſaunenchöre geraubt. Die Lokale, in 


denen die Verſammlungen ſtattzufinden pflegten, waren 
fürs erſte unbrauchbar geworden, da ſie während des 
Ruſſeneinbruchs ganz anderen Zwecken gedient hatten: 
Hier war der Konfirmandenſaal zum Pferdeſtall ge⸗ 
worden, dort hat man im Verſammlunasraum Kühe be⸗ 
herbergt. Auch gebrach es oft an dem erforderlichen 
Perſonal: Organiſten trugen des Königs Kock, Helfer 
waren noch nicht daheim, da ſie anderwärts eine Stellung 
angenommen hatten; junge Mädchen ſtanden im Dienſte 
des Roten Kreuzes, während Diakoniſſen jetzt im Kriege 
zuweilen andere Verwendung gefunden hatten. 

Auf dem Gebiete des kirchlichen und ſitt⸗ 
lichen Lebens iſt ebenfalls manches beſchädigt, ge⸗ 
raubt und vernichtet. Da gilt es das Alte wieder zu— 
ſammen zu ſuchen, das Verſchiittete von den Schlacken 
Ju reinigen und wieder herzuſtellen und Neues aufzu- 

auen. 


10. 
Schluß 

Der Krieg hat über Oſtpreußen beſondere 
Nöte gebracht. Als „Unglücksland“ wurde unſere 
Provinz neulich in einem Buche bezeichnet. Aber die 
Oſtpreußen verzagen nicht; ſie haben, beſonders auch 
die kleinen Leute, einen großen religiöſen 
Fonds, aus dem ſie ſchöpfen, aus dem ſie Licht, Troſt, 
Kraft, Frieden immer aufs neue zu entnehmen wiſſen. 
Sie beſitzen eine bewunderungswürdige Fähigkeit, 
wenn es gilt, das Unvermeidliche zu tragen und als 
notwendig erkannte neue Arbeit auf ſich zu nehmen. 

Die Oſtpreußen haben es aber auch erfahren, daß 
man ihrer in echt chriſtlicher Bruderliebe allent⸗ 
halben in deutſchen Landen gedenkt. So hat z. B. der 
Provinzialverein vom Roten Kreuz in Königsberg ſieben 
Speicher mieten müſſen, um all die für Oſtpreußen 
freundlich geſpendeten Liebesgaben unterbringen zu 
können! Es hat uns geradezu gerührt, wie nach- 
haltig ſich die Teilnahme und die Bilfsbereitſchaft 
von überall her „aus dem Reiche,“ wie man hierzulande 
ſagt, bekundet. 

Das Deutſche Reich, der Staat die Konialichen Be- 
hörden, die Kirche beſonders auch der unermüdlich⸗tätige 
urpraktiſche und energiſche Oberpräſident der Provinz, 
die vielen Vereine, die Schutzſtädte, die Münchner 
Oſtpreußenhilfe — wir wollen die wirkſame Hilfe des Gu- 
ſtav Adolf-Vereins wahrlich auch nicht vergeſſen —, die 
unzähligen Privatleute werden auch ferner mithelfen, 
daß die ſo arg heimgeſuchten Grenzbezirke der Oſt— 
mark wieder zur höheren Blüte kommen, ja noch ſchöner 
ſich entfalten. Schon jetzt find wir durch ſolchen Bei- 
ſtand ein gut Stück vorwärts gekommen. 

Und was noch fehlt, da es Menſchen trotz ihres 
guten Willenes nicht leiſten können, das wird Gott der 
Herr ſelbſt uns ſchenken! 


Stallupönen Pfarrer Moszeik 


Ueber die Kriegstagung des Bundes Deutscher 
Frauenvereine in Weimar. 


Wohl ſelten fand eine harmoniſchere, mit feſterer Hand geleitete 
und von den höchſten Idealen erfüllte Frauenverſammlung ſtatt, als 
die in dem ſchönen weimariſchen Hoftheater in den 
Tagen vom 26.— 29. Juni 1916. Ueber 600. Frauen aus 
allen Teilen Deutſchlands, Vertreterinnen aus Oeſterreich und 
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Ungarn hatten ſich hier zuſammengefunden. Sum erſten mal nahmen 
auch Dertreterinnen des Arbeiterinnenſekretariats der General- 
kommiſſion der Gewertſchaften Deutſchlands, ſowie Ubgeſandte des 
Gewerkvereins der Hetmarbetterinnen und ODertreterinnen des 
katholiſchen Frauenbundes daran teil. — In ihrem Vortrag: „Die 
volkswirtſchaftliche Bedeutung der qualifizierten Frauenarbeit in 
den gewerblichen Berufen,“ betonte Dr. Marie Eliſabeth Lüders die 
gänzliche Veränderung der Produttionsverhältniſſe durch den Krieg, 
durch den die Frauenarbeit in zahlloſen Betrieben erheblich zunahm. 
So ſtieg z. B. in 300 Betrieben des Bergbaus und Büttenweſens 
die Fahl der Frauen von 3500 auf 45 500, und in einem weſt— 
deutſchen Bergwerkbetrieb, der früher keine Frauen beſchäftigte, 
arbeiten jetzt 6000. Mit Leichtigkeit haben ſie die techniſchen 
Schwierigkeiten überwunden, ſo daß ſie ſogar auch die Plätze von 
gelernten Elektrotechnikern einnahmen, und die geſamte Uriegsin— 
duſtrie ohne Frauenarbeit kaum einige Wochen hätte aufrecht erhalten 
werden können. Bei der Forderung: Gleichen Lohn für gleiche Arbeit 
muß man jedoch hinſichtlich ihrer körperlichen Kräfte recht vorſichtig 
ſein, da es oft 4 Frauen zu einer Arbeit bedarf, die von 2 Männern 
mit Leichtigkeit ausgeführt wurde. In der darauf folgenden Aus- 
ſprache wurde die Anſicht vertreten, daß die Frauen nicht aus den 
für ſie neuen Betrieben nach dem Krieg gänzlich verdrängt werden 
könnten, dort vielmehr, ohne den Männern Konkurrenz zu machen, 
verbleiben müßten. Die Vertreterin der freien Gewerkſchaften, 
Fräulein Hanna, forderte ebenfalls wie Frau Dr. Altmann-Gott- 
heiner, Dr. Alice Salomon, Marianne Weber, Paula Müller u. a. 
eine gründliche Lehre für die Frauen in allen Gewerben. Die Ver- 
treterin des Fentralarbeitsnachweiſes in Berlin, Frl. Clausner, die 
ſeit dem Krieg auch eine große Fabrik leitet, führte aus, daß bei 
der Fabrikarbeit der Frau individuell zu verfahren ſei. So wie wir 
ſchon den weiblichen Werkmeiſter haben, bedarf es in manchen Fällen 
jedoch auch ſogenannter „Eckarbeiter“, die an der verantwortungs⸗ 
vollſten Stelle ſtehen, um von hier aus die Arbeiterinnen mit fort- 
zuziehen. — Ueber die volkswirtſchaftliche Bedeutung der quali— 
fizierten Frauenarbeit für die landwirtſchaftlichen Berufe ſprach Frau 
Eliſabeth Bohm-Lamgarben. Ihren Ausführungen nach wurde die 
Landwirtſchaft in den letzten Jahren zur Weltwirtſchaft und da ſie 
die Bevölkerung zu ernähren hat, auch zur Geldwirtſchaft. Auch für 
die Bauerntöchter fordert ſie eine Berufsbildung, wie ſie den Söhnen 
ſchon ſeit langem zu teil wird, denn als Gärtnerin, Meierin, Ge- 
flügelzüchterin und neuerdings auch als Hofverwalterin und Rech— 
nungsführerin findet die Frau auf dem Lande ein gutes Aus- 
kommen, und die Hälfte der ländlichen Arbeiter ſind Frauen. Nur 
durch Feſtwurzeln der Frau und Mutter auf dem Lande könne der 
Landflucht vorgebeugt werden. In der Ausſprache erfuhren wir, daß 
es in Kanada ſchon ſeit 12 Jahren weibliche Kortbildungsſchulen auf 
dem Lande gibt und auch in den Vereinigten Staaten, in Belgien und 
Holland, wo die flämiſche Hausfrau als muſtergültig gilt, ſind auf 
dem Lande ſolche Schulen errichtet. — Die Ungleichheit des Ws. 
nerinnenſchutzes zwiſchen Stadt und Land, der Mangel an Waſſer⸗ 
leitungen, elektriſchem Licht und an anderen ſtädtiſchen Vorzügen 
ſind nicht geeignet, die Frauen ans Land zu feſſeln. Frau Doß⸗ 
Fietz, die Dorſitzende des deutſchen Hausfrauenbundes, erklärt es für 
eine volkswirtſchaftliche Notwendigkeit, der Landflucht mit Hilfe der 
Stadtfrauen abzuhelfen. | 


Ueber Arbeitsvermittlung und Berufsberatung als Mi er 
Berufsausleſe“ ſprach Frau Levy-Rathenau. Gin ite 5 os 
daß die Ingend ſchon in der Schule Aufklärung und Belehrung über 
den Wert einer richtigen Berufswahl bedürfe. Die Ausbildungs- 
beratung ſolle durch Berufsberatungsſtellen erfolgen und der Zer- 
ſplitterung der Arbeitsvermittelungen müſſe entgegengewirkt werden, 
die Aus geſtaltung der gemeinnützigen, öffentlichen Arbeitsnach— 
weiſe ſei zu unterſtützen. Sachverſtändige Frauen müßten auch in 
dieſen Nachweiſen in der Verwaltung angeſtellt werden. Beſonders 
ſorgfältig müßten die Kriegerwitwen beraten werden und, wenn nicht 
durchaus nötig, ſollten dieſe Witwen keine Heimarbeit betreiben. Doch 
auch Lehrſtellenvermittlungen hat der Arbeitsnachweis zu übernehmen. 


Ein Fuſammenſchluß der örtlichen Nachweiſe fei zu erſtre⸗ 
ben, und über die Landeszentralen müßte eine Keichszentrale 
geſezt werden. — Wie der Uebergang der Frauenarbeit 
aus dem Kriegszuſtand in den Friedenszuſtand zu erzielen 


ſet, teilte Frau Dr. Altmann-Gottheiner mit. Selbſthilfe, Ge- 
meindehilfe und Staatshilfe zu einem in einandergreifendem Syſtem 
ausgearbeitet, kommen vor allem dabei in Betracht. Die Organi⸗ 
ſation der Frauen iſt als Mittel der Selbſthilfe der geeignetſte Weg, 
um die Unterbietungen der Männer zu verhindern und ihnen in der 
arbeitsloſen Heit einen Rückhalt zu bieten. Durch Gemeindehilfe 
ſollte der Ausbau des Arbeitsnachweiſes erzielt werden. Arbeits- 
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ſtreckung, Arbeitsloſenfürſorge, die für uns jetzt ſoziale Pflicht iſt, 
niuß auch nach dem Kriege fortgeſetzt werden. Aufgabe des Reichs 
wird es ſein, die Arbeiterin durch Arbeiterinnenſchutzgeſetze zu 
ſtützen und den zehnſtündigen Maximalarbeitstag wieder einzuführen. 
Eine geſetzliche Feſtſetzung der Reichswochenhilfe wird auch noch 
nach dem Urieg nötig ſein. Fräulein Ulausberger, Wien, ver- 
tritt ebenfalls die Anſicht, daß von der Geſtaltung der Volkswirt— 
ſchaft die Frauenarbeit abhängt und die heutige Arbeit der Frau 
große Bedeutung für den Ausgangspunkt einer neuen Dolkswirt— 
ſchaft haben wird. Im allgemeinen ging aus ihren Ausführungen 
hervor, daß die Verhältniſſe in Geſterreich denen in Deutſchland ent- 
ſprechen. Aus der darauf folgenden Ausſprache war zu entnehmen, 
daß die Ueberleitung der Frauenarbeit aus dem Kriegs- in den 
Friedenszuſtand einer genauen Ueberwachung bedürfe, um die ge— 


wonnenen Erfahrungen für eine geſunde Berufspolitik auszunutzen. 


Dem Dortrag von Frau Anna Lindemann, Stuttgart, der über 
die Bevölkerungsfrage handelte, entnehmen wir, daß als Gründe des 
Geburtenrückganges unter anderen der Verfall der Sitten, zu— 
nehmender Luxus, Verſchlechterung der Raſſe und die Hunahme der 
Stadtbevölkerung zu bezeichnen ſind. Am ſtärkſten trete der Ge— 
burtenrückgang bei Lehrern, Beamten und den gehobenen Arbeitern 
hervor. Durch die Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit werden je— 
doch mehr Menſchen als bisher dem Leben erhalten, und auf der 
breiten Volksſchicht werden unſere Fukunftshoffnungen beruhen. Je— 
doch werde eine beſſer zuſammengeſetzte Bevölkerung erſt in Deutſch— 
land heranwachſen, wenn der Menſch nach dem gewertet wird, was 
er leiſtet und nicht nach dem, was er beſitzt. Frl. Dr. Bäumer be— 
tonte darauf in ihrem Vortrag, daß das Kind nicht Mittel zum 
Fweck werden dürfe. Innere Koloniſation, beſſere wirtſchaftliche 
Sicherung des ſelbſtändigen Mittelſtandes, Erhöhung der Kaufkraft 
durch eine Uonſumtionspolitik, die billige Preiſe für die Lebens— 
mittel anſtrebt, Ernährungsfürſorge durch kommunale Milch— 
verſorgung u. a. und eine geſunde Wohnungspolitik ſei vor allem zu 
erſtreben. Durch einen Haushaltungszuſchuß müſſe der Beamte in 
ſtand geſetzt werden, eine 5—6 köpfige Familie angemeſſen zu er- 
nähren. Die Mutterſchaftsverſicherung ſet auszubauen und zu er- 
weitern, und das Eheverbot der Beamtin ſowie das Berufsver— 
bot der Beamtenfrauen aufzuheben. — 

„Ueber die Arbeit und Ideale der Frauenbewegung im Lichte 
der Krieaserfahrungen®” ſprachen Gräfin Aponyi, Ungarn, Marianne 
Hainiſch, Wien, und Dr. Gertrud Bäumer. Die erſtgenannte gab 
nicht viel mehr als eine allgemeine Statiſtik der von den ungariſchen 
Frauen in der Kriegszeit geleiſteten Arbeiten zur Linderung der 
durch den Krieg geſchlagenen Wunden. Marianne Hainiſch trat mit 
warmen Worten dafür ein, daß für alle, die nach dem Krieg durch 
das Wiedereintreten der Männer in ihre alten Plätze arbeitslos 
werdenden Frauen zu ſorgen ſei und vielleicht neue Berufe für ſie 
gefunden werden müßten. So ſei die Wohlfahrtspflege, die hauswirt- 
ſchaftliche Leitung von Spitälern und Waiſenhäuſern, die Stellungen 
von Küchenchefs und andere für Frauen beſſer als für Männer ge⸗ 
eignete Plätze den Frauen zu überlaſſen. — Das höchſte Siel er- 
kennt die areiſe Veteranin der öſterreichiſchen Frauenbewegung in der 
ſittlichen Erneuerung der Geſellſchaft. Vor dem Kriege ſet der In— 
tellekt zu ſtark gewertet und das Gemüt zu kurz gekommen. Die 


Frauen ſollten danach ſtreben, Schulter an Schulter mit den Männern 


dentſhe Sitten und deutſche Ideale neu zu beleben. Das ſebhaf— 


teſte Intereſſe löſte jedoch Fräulein Dr. Gertrud Bäumer 
durch ihre Ausführungen über die deutſche Frauenbewegung 


aus. Schon am Anfang des Krieges bahnten wir eine Erneuerung 
des Volfslebens an, doch im Grunde gaben wir nur alte Werte, 
die darin gipfelten, unſer Leben unter eigener Verantwortung zu ae- 
ſtalten, uns in den Dienſt der Gemeinſchaft zu ſtellen und für die 
Geſamtheit unſere ganze Kraft aufzubieten. Vor allem hinat der Wert 
unſerer Mitarbeit jedoch davon ab, daß wir uns nicht in Intereſſen- 
kämpfen zerſplittern. Unſer Berufsbewußtſein muß von voller ſtaats- 
bürgerlicher Verantwortung durchdrungen ſein, denn die Fukunft wird 
die Probleme des Frauenlebens noch mehr erſchweren. Wiederaufleben 
wird dann das alte Ideal der Frauenbewegung, das in den Worten 
zuſammengefaßt werden kann: „Wir ſind nicht dazu da, um uns von 
er Welt beherrſchen zu laſſen, ſondern ſie ſollte von uns beherrſcht 
Ind in rechter Weiſe geſtaltet werden.“ 


Der 4. und letzte Verhandlungstag brachte uns den Vortrag von 
Fräulein Dr. Baum: „Sozialhygieniſche Bevölkerungspolitik“, in dem 
es ausführte, daß es weniger auf die Fahl als auf die Art der Kin⸗ 
der ankomme. Fur Aufziehung geſunder, kraftvoller tatenfrohet Men⸗ 
ſchen gehört in erſter Linie eine geſunde Wohnungspolitik. Die Be⸗ 
ſchränktheit in den Wohnungen erſchwert die Wirtſchaftsführung und 
die Erziehung von vielen Kindern. Hand in Hand mit der Wohnungs- 
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politik ſollte eine Politik der Einkommensregelung gehen. Gleich 
nach dem Rrieg habe eine großzügige Wohlfahrtspolitik einzuſetzen, 
und in Schule und Baus ſei volles Verſtandnis für die Begriffe Dolks— 
kraft, Volksgeſundheit, Volksernährung zu wecken. Durch eine plan- 
mäßige Wohlfahrtspolitik müßten Urmen- und Waiſenpflege unter 
die Wohlfahrtspflege geordnet werden. Schon jetzt werden in Düſſel⸗ 
dorf durch eine geeignete Hreisfürſorge nur ſozial geſchulte Kräfte in 
den einzelnen Ureiſen verwandt. Die Ausbildung der Uranken⸗ 
ſchweſtern müßte ſo geregelt werden, daß ſie auch in die Wohl- 
fahrtspflege eintreten können und auf alle Fälle muß ſich die künftige 
Uriegsarbeit auf den in dem Urieg gemachten Erfahrungen aufbauen. 

Mit feinem Verſtindnis behandelte Dr. Alice Salomon das 
Thema: „Familie, Beruf und Jugendpflege als Erziehungsmächte 
der weiblichen Ingend“, indem ſie von dem Gedanken ausging, daß 
die Jugendorganiſation dem Volke Licht bringen will. Jeder Ju— 
genderzieher ſollte danach trachten, zu der Jugend in ein Derhaltms 
des Vertrauens zu gelangen. Die Eltern müßten die berechtigten Un. 
ſprüche ihrer Kinder nach Selbſtändigkeit berückſichtigen. Berufsaus- 
bildung und Berufsquslibung kann zur Entwicklung aller Kräfte füh— 
ren. Auch Verträglichkeit und Anpaſſung an andere wird durch die 
Bernfsarbeit erzielt, und die Berufsorganiſation lehrt den einzelnen, 
ſich dem Ganzen unterzuordnen. Die Jugendpflege aber ſoll den Mäd— 
chen auch Anregung und Freude bieten, denn der Menſch braucht mehr 
als ſeine Arbeit. — Das gleiche Thema wurde von der Freiin 
Pawel-Rammingen unter Berückſichtigung der ländlichen 
Verhältniſſe behandelt. Sie ſieht in der Landwirtſchaft die beſte Le⸗ 
bensquelle für jeden Deutſchen, was uns ja auch durch den Kriea 
ſo recht zum Bewußtſein gebracht wurde. Pflichtmäßige Fortbildungs- 
ſchulen ſind nötig, um die Mädchen für das praktiſche Leben vorzu- 
bereiten. Bauswirtſchaft, Geſundheitspflege und alle landwirtſchaft⸗ 
lichen Fächer ſind dort zu lehren, und wenn die Pflichtfortbildungs⸗ 
ſchule noch nicht zu beſchaffen iſt, ſollten ſolche Anſtalten von privater 
Seite errichtet werden. Rednerin gedenkt auf ihrem Gut bei Mei⸗ 
ningen zum Herbſt ein landwirtſchaftliches Seminar zu errichten, in 
dem auch Gemeindepflegerinnen ausgebildet werden ſollen. Durch 
Verbreitung ſolcher Ausbildungsgelegenheiten auf dem Lande im gan⸗ 
zen Reich würde der Landflucht am beſten abgeholfen werden. Nach 
der ſehr ausgiebigen Ausſprache, in der auch die beſſere Ausbildung 
und Beſoldung der Bebamme angeſchnitten wurde, ſchloß die Vor- 
ſitzende mit einem Dank an die Frau Großherzogin von Sachſen- 
Weimar, die faſt allen Verhandlungen mit dem lebhafteſten Intereſſe 
beiwohnte. Beſonderer Dank wurde auch dem Ortsausſchuß zu 
Weimar zu teil, der es verſtanden hatte, alle durch den Krieg entſtan⸗ 
denen Schwierigkeiten zu überwinden, ſo daß die 600 Vertreterinnen 
die arbeitsreichen Tage gut überſtehen konnten. Die mit dem Geſana 
„Gott iſt mein Birt“ begonnene UKriegstagung fand dann in dem Lied 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ einen patriotiſchen Ausklang. 


Helene Grube. 


Wochenschau 
Deutſches Reich 


Die große Bedeutung. der Bevölkerungs⸗ 
frage für Deutſchlands Zukunft, die in Folge 16 (,,Die Angſt vor 
dem Minde“) behandelt wurde, wird in immer weiteren Rreiſen er- 
kannt. So iſt jetzt Mitte Juni zu Erfurt ein Bund begründet worden, 
der ſich zur Aufgabe gemacht hat, für die Bevölkerungsfrage in weite. 
ſten Kreiſen Verſtindnis zu wecken. Am 29. Juli hielt ein von ihm 
beſtellter Ausſchuß in Halle ſeine erſte Sitzung unter Vorſitz von D. 
Weber-Bonn, der den am Erſcheinen verhinderten Oberpräſidenten 
der Provinz Sachſen, von Hegel, vertrat. Anweſend waren neben 
ſtaatlichen und kirchlichen Behörden eine Reihe von führenden Perſ6n- 
lichkeiten der Wiſſenſchaft und ſozialen Bewegung; u. a. der Vor- 
ſitzende der Preußiſchen Generalſynode, Generaldirektor Winkler. 
Merſeburg, Generalſuperintendent Jacobi-Magdeburg, Stadtſuperinten- 
dent D. Wächtler-Halle, der Vorſizende des Bundes Deutſcher Boden- 
reformer Damaſchke-Berlin, Prof. Dr. Abderhalden-Halle, Prof. Dr. 
von Gruber-Miinhen. Nach Vorträgen von Rechtsanwalt Lennartz⸗ 
Köln und Prof. Gruber wurden die näheren Zufunftsaufgaben des 
Bundes in folgender Geſtalt formuliert: 

1. Es ſind Anregungen zu richten an die Stadtverwaltungen zum 
Bau von Wohnungen für kinderreiche Familien, es ſind 2. Verhand- 
lungen der Bevölkerungsfragen auf Lehrer-Kongreſſen ſowie auf Kreis- 
und Provinzial-Synoden anzuregen, es iſt 3. Derbreitung des Ge- 
dankens in Volkskalendern in die Wege zu leiten, 4. die Regierungs- 

räſidenten find zu Verfügungen anzuregen, die den ihnen unterſtehen⸗ 
bh Behörden verbieten, bei Beſetzung von Stellen kinderloſen oder Be- 
amten mit kleiner Familie den Vorzug zu geben. 


r. 38 


Außerdem wurde ins Auge gefaßt, Anfang November d. J. ge— 
meinſam mit der Geſellſchaft für Bevölkerungspolitik einen größeren 
Kongreß zuſammenzurufen, deſſen Hauptthema lauten ſoll: Neuauf— 


bau des deutſchen Familienlebens. 


Mehr Diatoniſſen! Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt 
Paſtor Schlegel-Berlin in Nr. 9 der „Fürſorge“: Der Ernſt unſerer 
Feit, der heißentbrannte Kampf um den Beſtand des deutſchen Vater- 
landes und des Deutſchtums, hat die Männerwelt zu den Waffen ge— 
rufen. Die Frauenwelt hat den Kampf in ihrer Weiſe mit aufge⸗ 
nommen. Wir ehren die Frauen, die ihre Männer, die Mütter, die 
ihre Söhne mit der gleichen, ernſten Begeiſterung haben in den Krieg 
ziehen laſſen, wie dieſe in den Krieg gezogen ſind. Wir ehren die 
Frauen, die opferfreudig den Dienſt in der Heimat aufgenommen haben, 
um die Wunden zu heilen, welche der UMrieg ſchlägt; für die Ver: 
wundeten zu ſorgen, und der Not in den Familien zu wehren, denen 
der Ernährer fehlt. Wir hoffen, daß dieſe von heiligem Ernſte ge— 
tragene Begeiſterung, welche Tauſende bewegt, täglich die Gottes- 
häuſer aufzuſuchen und ſie an den Sonntagen ſo zu erfüllen, daß in 
manchen Jirrchen, trotz der fehlenden Männer, der Raum nicht reicht, 
weiterdringt und dahin führt, daß viele Glieder der jungen Frauen— 
welt, Töchter unſerer evangeliſchen Kirche, zu der Erkenntnis kommen, 
wie köſtlich es iſt, im Dienſte der Liebe zu ſtehen und den Liebesdienſt 
als Lebensberuf aufzunehmen, wo es auch ſei, im Diakoniſſenberuf 
oder in der Inneren Miſſion. Die Diakoniſſenanſtalten hungern da— 
nach, daß die Fahl der Schweſtern ſich verdoppele und verdreifache, da 
die Mirche nach Diakoniſſen begehrt, und mancherlei Nöte im Volks- 
leben nach Linderung durch Diakoniſſen verlangen. Die Diakoniſſen. 
häuſer entſenden einen großen Teil ihrer Schweſtern zum Dienſt an den 
verwundeten Uriegern. Nun fehlen fie vielfach in den Gemeinden. 
Nach dem Kriege wird's auch noch viele Not in der Heimat zu lindern 
geben. Wir hoffen darauf, daß die ernſte Begeiſterung, die jetzt die 
Frauenwelt erfaßt hat, tiefe Wurzeln ſchlägt, und viele gute Früchte 
zeitigt, auch die, daß viele Töchter unſerer Uirche zu dem Entſchluß 
kommen, als Diakoniſſen im Dienſte der Barmherzigkeit ihren Lebens- 
beruf zu finden. Aufnahmebedingungen ſind in jedem Diakoniſſen— 


haus zu haben. 
Oeſterreich 


Allerlei Nachdenkliches. 


Einige wenige Mitteilungen nur über dies und das, in der 
Wiener Heitung „Deutſche Preſſe” mit Erlaubnis der Fenſur ver- 
öffentlicht. Eine täglich wiederkehrende Ulage bezieht ſich darauf, 
daß in öſterreichiſchen Feitungen ſo viele Waren empfohlen werden, 
indem ihnen Namen in der Sprache unſerer Feinde gegeben werden. 
In Wien werden Sündhölzer in Schachteln feilgeboten, auf denen 
ſteht: „Solo Vienna Economic matches. Made in Auſtria.“ Die 
Fuckerwarenerzeuger G. und W. Heller preiſen ſich an als „fourniſ— 
ſeurs de la cour Imperiale et Royale.“ Der Duftwarenhändler A. 
Kiener empfiehlt „Eau de Cologne Ruſſe,” „Eau de Toilette a la 
Violette de Parma,“ ,,Creme de Savon.“ Man verkauft Sardinen- 
ſchachteln mit der Aufſchrift „Frishing Club,“ Handſchuhe mit der 
Bezeichnung „Qualität ſolid,“ Sicherheitsnadeln, die man „Savety 
Pins White“ nennt, Unöpfe, auf denen ſteht „Buttons Buffalo Lea⸗ 
ther,“ Garne, die gezeichnet ſind „Dollfus-Mieg et Cie. Mulhouſe. 
Belfort-Paris“ uſw. Eine Bierhandlung verſendet ein Preisverzeich⸗ 
nis, auf dem oben groß gedruckt iſt „Uriegsausgabe“, darunter aber 
lieſt man: „Engliſche Biere. Pokins imperial ſtout of Barday Perndt 
& Co. Pale ale of Allhop a Sons in Originalfiillung.” Der 
„Peſter Lloyd“ kündigte am 9. April an: Paris, 26. Place Vendome. 
Einzige ungariſche Filiale der vornehmſten franzöſiſchen kosmetiſchen 
Inſtitute (folgt Ofen-Peſter Anſchrift). Der Wiener Bezirksrat Dr. 
Frey hat öffentlich auf „das beſchämende Schauſpiel“ hingewieſen, 
„daß Wiener Geſchäftsleute ihre Waren in franzöſiſcher und eng⸗ 
liſcher Warenbezeichnung anbieten“, und „daß die Käufer, insbeſon⸗ 
dere die höchſten Geſellſchaftskreiſe, nach Waren mit fremdartiger 
Bezeichnung verlangen.“ Aber ſein Hinweis iſt ohne jeden Erfolg 
geblieben. Die Klagen über beſagtes Schauſpiel mehren ſich viel— 
mehr zuſehends. 

Hierher gehört auch folgende Ankündigung in der „eichspoſt“, 
dem bekannten klerikalen Organ Wiens: ,,Katholiſhes Mädchen⸗ 
penſionat „Santa Chriſtina” in Rodaun bei Wien. Herrliche, ruhige 
Lage mit großem Park. — Beſitzt OMeffentlichkeitsrecht, Lehrprogramm 
entſprechend dem ſtaatlichen Lehrplan. — Fortbildungsklaſſen. — 
Gründlicher Unterricht in den modernen Sprachen mit Vorbereitung 
zur Staatsprüfung nſw. — Haushaltungskurs. Umgangsſprache 
franzöſiſch.“ 

Auffallend zahlreich ſind die faſt täglichen Verurteilungen wegen 
Majeſtätsbeleidigung, Nichtbefolgung des Befehls zum Eintreffen beim 
Militär, Hochverrats uſw. Sehr viele unter den deshalb Verurteilten 
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tragen italieniſche Namen. Aber es deuten auch viele Namen auf 
eine andere Herkunft. So Cacaf, Cankar, Frantlik, Hrdlicka, Kulhany, 
Kurka, Palecek, Ditaes u. a. — Don den Lehrern Böhmens waren 
bis zu einem beſtimmten Tage 374 gefallen, 217 deutſche, 157 tſche— 
chiſche. Die deutſche Bevölkerung 'verhält ſich aber zur tſchechiſchen 
wie 2 zu 3. Legt man dieſe Fahl zu Grunde, ſo würden 217 
deutſchen Lehrern, die gefallen, 351 auf tſchechiſcher Seite entſprechen. 
Es haben aber nicht die Hälfte davon den Tod fürs Daterland 
gefunden. Ausgezeichnet wurden 214 Lehrer aus Böhmen. Legt 
man wiederum jene Derhaltniszahl zu Grunde, ſo müßten 140 tſche— 
chiſche und 70 deutſche mit Auszeichnungen bedacht worden ſein. 
Man hatte aber Deranlaſſung, 34 tſchechiſche und 214 deutſche Lehrer 
auszuzeichnen. — Bekanntlich wurden ſehr viele tſchechiſche Feitungen 
verboten. Aber auch Vereine unter den harmloſeſten Namen haben 
unter dem Schutze dieſer Namen Dinge getrieben, die aus politiſchen 
Gründen ihre Aufhebung notwendig machten. Der Verein, den dieſes 
Schickſal zuletzt ereilte, war ein tſchechiſcher Fußballklub. 

In dem ſteiriſchen Orte Saldenhofen hatte bekanntlich ein katho— 
liſcher Geiſtlicher in einer Predigt die Urſache des Weltkrieges im 
Proteſtantismus gefunden. Aber auch von anderer Seite bemüht man 
ſich, den Uatholizismus auszuſchalten. Das Grazer Volksblatt 
ſchrieb 1915: „In der ganzen italieniſchen Armee gibt es keinen em. 
zigen Geiſtlichen, der ſich freiwillig zum Waffendienſte gemeldet hätte.“ 

Prof. Dr. Maximilian Claar veröffentlichte demgegenüber in 
dem Hefte 5/4, Band 9 der Zeitſchrift für Politik einen Aufſatz, in 
dem es wörtlich heißt: „is 000 Mann aus der jüngeren Geiſtlich— 
keit folaten dem Rufe zu den Kahnen; darüber hinaus meldeten ſich 
2800 als Freiwillige zum Dienſte mit der Waffe.“ Claar war Be- 
richterſtatter in Rom und ſteht den Klerikalen nicht ferne, ſodaß auch 
das Fentrumsblatt „Kölniſche Volkszeitung“ ſeinen Aufſatz wider— 
ſpruchslos abdruckte. Wit. 

Gemeindenach richten. Die deutſche evangeliſche Schule 
in Prag hat einen wichtigen Fortſchritt zu verzeichnen: Das k. k. 
Miniſterium für Kultus und Unterricht hat für die 6. und 7. Klaſſe 
Lehrziel und Lehrbücher der Bürgerſchule, ſowie die probeweiſe Ein— 
führung des Fachlehrerſyſtems genehmigt. Es fehlt alſo, nur noch 
ein Schritt zur Umwandlung der Oberklaſſen in eine regelrechte 
Bürgerſchule. — Die Schule wurde im abgelaufenen Schuljahr von 
193 Kindern beſucht (66 Mnaben, 127 Mädchen; 127 evangeliſch, 
28 katholiſch, 38 jüdiſch). 

Die evangeliſchen Schulen in Wien zählten 1915/16 zuſammen 
1369 Schüler: 1005 Evangeliſch A. B., 88 Evangeliſch 5. B., 2 
anglikaniſch, zuſammen 1095 Evangeliſche, 149 römiſch⸗katholiſche, 
3 griechiſch-orientaliſche, 120 jüdiſche, 2 von anderen Bekenntniſſen; 
1346 waren deutſch, 3 tſchechiſch, 8 polniſch, 7 madjariſch, 5 von 
anderen Völkern. 

Außerdem wurde die fünfklaſſige Privatſchule des Wiener 
Evangeliſchen Schulvereins (im 18. Bezirk) von 239 Schülern beſucht 
(198 evangeliſch, 32 katholiſch, 8 jüdiſch, 1 griechiſch⸗katholiſch). — 
Somit beſuchen im ganzen in Wien 1292 evangeliſche Kinder die 
evangeliſchen Schulen. Das bedeutet, daß etwa ſechs Siebentel aller 
evangeliſchen Schüler in Wien auf die öffentlichen, „interkonfeſſio— 
nellen“ Schulen angewieſen ſind. 

Die evangeliſche Gemeinde Radkersburg hat am 16. Juli 
ihren neuen Friedhof, im Gemeindegebiet von Ober-Radkersburg ge— 
legen, in Gebrauch genommen und ſeiner Beſtimmung übergeben. 
Pfarrer Liz. Goſchenhofer hielt die Weiherede, der Minnergeſang» 
verein Radkersburg ſang zwei Chöre. 

In Ungarn hat das Kbnigl. Miniſterium für Kultus und 
Unterricht der evangeliſchen Kirche A. B. 125 000 K. angewieſen, 
die als Hriegsgehaltszulagen für karg beſoldete Pfarrer verwendet 
werden ſollen. 

Auch in Oeſterreich wurden von den für kirchliche Amtsträger 
vom Staate zur Verfügung geſtellten 3 000 000 K. 100 000 H. für 
Geiſtliche und Lehrer der evangeliſchen Kirche als einmalige Gehalts 
zulage (Teuerungszulage) verwilligt. 

Perſönliches. Johann Fiſcher, Kupferſchmied in 
Draa 8 (Lieben), der treubeſorgte und hochverdiente Obmann der 
Predigtſtelle Lieben, iſt am 2. Juli 1916 zu Prag geſtorben. 

Auch die Prediatſtelle Neuſattl verlor in dem am 11. 
Juli verſtorbenen Flaſchenmacher Marl Erdmann ein tätiges 
Ausſchußmitalied. 

Das Ehrenzeichen vom Roten Kreuz mit der Kriegsdeforation 
erhielten der Präſident des k. k. Evangeliſchen Oberkirchenrats Sek 
tionschef Dr. Wolfgang Haaſe, Pfarrer Profeſſor D. Dr. Paul 
von Zimmermann, der Kurator der luth. Gemeinde Dr. 
Ritter von Guneſch und der Kurator der reformierten Ge— 
meinde Gutsbeſitzer Friedrich Forſter, ſämtlich in Wien; ferner 
Direktor Seebohm in Königswerth bei Falkenau a. d. 
Eger, Fran Gberlehrer Vogl, Fräulein Anna Fritſch und Frau 


Ingenieur Weisbach, die als Oberſhbweſtern in Falkenau tätia 
ſind. Die Silberne Verdienſtmedaille vom Roten Kreuz mit der 
Kriegsdekoration erhielten Frau Direktor Seebo bm aus Nönigs— 
werth und Frau Inſpektor Gold aus Unterreichenau, ferner 
Pfarrer Fiegenſpeck in Saaz und Pfarrer Liz. Gochſtetter 
in Aeunkirchen. Pfarrer Feldkurat Wilhelm Miihlpfortb, 
3. S. in O rag, erhielt die preußiſche Rote Kreuz-Medaille 3. Klaſſe. 
Dieſelbe Auszeichnung erhielten Marie Huczala, Oberſcbweſter in 
B 1 elit, Fräulein Elſe Gaſch und Fräulein Ellinor Ni t \ ch, 
freiwillige Pflegerinnen ebendaſelbſt, und Herr Robert Män hardt 
in Bielitz. 

5 Lehrer Ernſt Reiß von der evangeliſchen Schule in W r. - 
Ne u it ad t, von dem wir in unſerer letzten Folge berichteten, daß 
er vermißt werde, hat Nachricht überſandt, daß er in italieniſche 
Kriegsgefangenſchaft geraten iſt. 

7 * , - £ a 

5 Uatechet Anton Pöſchl in Aſch wurde zum Pfarrer in 
Reichau Galizien) gewählt. 
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Bucderschau 
Schriften zum Krieg 
Prof. D. Franz Rendtorff, Polen. Unpolitiſche 

Ariegsreiſebilder eines Deutſchen. Mit 2 

Karten. Leipzig 1916, J. C. Hinrichs. 57 S. 80 Pfg. 

Der Derfaſſer, welcher bereits eine Schrift „Schweden und die 
ſchwediſche Kirche zur Kriegszeit“ verfaßt hat, hat namens der Lei 
tung des Guſtav-Adolf-Vereins eine Erkundungsreiſe nach Polen ge— 
macht, deſſen evangeliſchen Gemeinden die deutſchen Glaubensgenoſſen 
eine Hülfeleiſtung zugedacht haben. Was er dort geſehen hat, läßt 
ihn ausrufen: „Alles in Allem, unſere evangeliſche Kirche darf ſtolz 
ſein auf ihre Vertretung und Betätigung innerhalb unſeres Heeres 
im polniſchen Okkupationsgebiet.“ Eingehend wird uns die leidens 
volle Kirchengeſchichte des evangeliſchen Polens gegeben, die deutſche 
Friedensarbeit in Polen und die Hoffnung der Hukunft ageſcbildert. 
Eine nützliche Handreichung iſt auch die am Schluß beigefügte „Aus— 
wahl aus der Literatur.“ C. Fey. 
Lic. Dr. K. Dölker, Polen. Vollsſchriften zum großen Krieg. 

77/78. Berlin W. 35, Evangeliſcher Bund. 20 Pfg. 

Dieſer kurze Abriß der Geſchichte Polens wird gerade jetzt 
vielen und beſonders unſern Feldgrauen an der Oftfront wertvoll ſein. 
Dr. Paul Oftwald, Die Ukraine und die ukrai⸗ 

niſche Bewegung. Eſſen, Bädeker. 80 Pfg. 

Eine geographiſche, geſchichtliche, wirtſchaftliche Würdigung der 
Ukraine, die erſt die ganze Bedeutung der ukrainiſchen Frage für den 
kommenden Frieden deutlich macht. Mir 

Schönes Schrifttum. 

Peter Noſeager, Geſammelte Werke. Band 15— 
20. Leipzig, L. Staackmann. Jeder Band geb. 2,50 Mk. 
Band 15 „Martin der Mann“ enthält die phantaſievolle Ge— 
ſchichte der Herzogin Juliana, nach der eigentlich der Roman heißen 
ſollte, die um des geliebten Mannes willen den Thron opfert, aber 
verzweifelnd ſich tötet, als ſie in ihm den politiſchen Mörder ihres 
Oheims erkennt. In Band 16 und 20 ſetzt der Dichter die erweiterte 
Schilderung der Waldheimat fort, die Erinnerungen des Schneider— 
lehrlings und des Studenten auffriſchend. Band 17 „Der Schelm 
aus den Alpen“ und 18 „Dorfſünden“ enthalten kleine Erzählungen, 
in denen der Dichter ſeine Meiſterſchaft als Seelenkenner der Gebirgler 
bewährt. Band 19 „Peter Mayr, der Wirt an der Mahr,“ ein Hel- 
denſtück aus der napoleoniſchen Heit, iſt gegenwärtig wegen der 
Nämpfe in Tirol beſonders anſprechend. Roſegger verdient es, daß 
gerade jetzt wieder die Aufmerkſamkeit auf ihn gelenkt wird. Er iſt 
immer ein treuer deutſcher Mann geblieben, der nie wie manche andere 
öſterreichiſche Schriftſteller wetterfahnengleiche Schwenkungen gemacht 

hat. E. 


Schwabenland im Reiſeverkehr. Reiſeführer durch 
Württemberg, Hohenzollern. Berlin W. 8, Meffentliches Ver— 
kehrsbüro, Unter den Linden 14. 98 S. 10 Pfg. 

Neben vielſeitigem Text enthält dieſer Reiſeführer eine große 


Fahl prächtiger Farbenphotographien, ferner ausgearbeitete Betſe: . 


und Wanderpläne für die Schwäbiſche Alb und den Schwarzwald, 
ſowie Routenkärtchen von den verſchiedenſten Schnellzugslinien nach 
Württemberg. Ein empfehlenswerter Keiſeplaner. 


— 


Inhalt: Doch! Gedicht von | Guſtav Schüler. — Ernte. 
Von Profeſſor Dr. Niebergall. — Burgfrieden und Frieden. Don K. 
— Oſtpreußens Not. (Schluß) Von Pfarrer Moszeik. — Ueber die 
Kriegstagung deutſcher Frauenvereine in Weimar. Von Helene Grube. 
— Wochenſchau. — Bücherſchau. 
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Vorherige schriftliche Anmeldung ist 
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Baus bhoftzky Verlag, buùdwigshafen, Bodenſee 


—— — — — 


Die Vikarſtelle 
Kloftergrab 


gelangt zur Neubeſetzung. Gehalt 2400 K, freie Wohnung, 
über 200 K Religionsunterrichtsgelder und freie Beheizung. 
Bewerbungen möglichſt bald an 


das Pfarramt in Teplitz-Schönau. | 


Die Wartburg. Nr. 33 


— — — — — — —— — 
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Im Verlage von Arwed Strauch in Leipzig erſchien : 
Univ.⸗ Prof. D. Dr. Georg Loeſche, 


deutsch- evangelische Rultur 
in Oesfterreich-Ungarn 


gr. 8% 34 S. Preis 60 % = 90 h, freo. 70 % = 1 K. 


_ — ⏑—ã⁴ —— — 


Auf knappſtem Raum eine überreiche Geiſtesgeſchichte von 
mehr als drei Jahrhunderten, von überraſchender Weite und 


Drei Bücher der bebenskunſt 


Don 


H. Bhofzku 


Daß ich mich nicht ärgere 
Das Epanngelium pon der Kraft 
Dom heiligen bachen 


Tiefe; wirklich in alle Verhältniſſe des geiſtigen Lebens eines 
Volkes und ſeiner Betätigungen hineingreifend; herausgeboren 
aus gründlichem Wiſſen, und in großer Geſtaltungskraft, die aus 
zahlloſen Einzelzügen ein lebensvolles und beziehungsreiches Ge— 
ſamtbild herzuſtellen verſteht; nur faſt zu reich für den nicht 
ebenſo ſachkundigen; gewiß auf jeder neuen Seite lebhaftes In- 
tereſſe neun weckend und doch zugleich den dringenden Wunſch: 
wenn doch das hier ſo und ſo oft nur in kürzeſten geſchichtlichen 
Hinweiſen Gebotene in größerer Ausführlichkeit ſich uns darſtellte! 


Jordan, Wittenberg. 
Theolog. Literaturbericht 1916, 4. Heft, 5. 91. 


— eos eo Ee Cee Ie nee nes 


Preis einzeln kart. je I. 2.50; geb. M. 5.50; 
zulammen in KHaſſette In. 6.— 


Ernfedankfeſt 
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Erdbeerpflanzen 
Sorten: Hilgenſtein, König Albert, 


Sieger, Rotkäppchen, D. Evern, Hanſa, 
Lax. Noble, Rheingold, Mac Mahon, 


St. Louis, Königin Luiſe, Jucunda, 


R. v. Vierlanden, Aprikoſe, Walluf, 
p. 100 M. 2.—, Taunusperle M. 5.— 


gibt ab Obſtgut Adolfshöhe, 
Hornau (Taunus). 
. S 


Werbet f. d. Wartburg. 


Verzeichnis empfehlens- 


werter Gaststätten 


(Hotels, christliche 
Hospize, Erholungsheime 
und Pensionen.) | 


Geordnet im Alphabet der 
Stidte. In den Lesezimmern | 
der hier empfohlenen Häuser liegt „Die 
Wartburg“ aus. 


Deutschland: 


Dortmund, Königshof 39, direkt am 
Nordausgang des Hauptbahnh. Christl. 
Hospiz. 35 Z. 45 B. a 1—3 Mk. | 

Frankfurt a. M., Wiesen+ilttenpl. 25 | 
Hotel Baseler Hof, Christl. Hosplz. 
125 Z. 200 B von 2—5 Mk. Pens. 550 
bis 9 Mk. Appt. mit Bad | 

Hannover, Limburgstr.3, Christl. Hospiz | 
am Steintor. 2Z. B . A125 bis 3— 

Misdroy, Christl. Hospiz Diinenschloss. | 
Das ganze Jahr ge6ff. | rosp. kostenfr. | 

Milnster (Westf.), Sternstr. Christl. 
Hospiz. 9 Z. 12 B. a 1-2 Mk. 

Bad Nauheim. Benekestr. 6. Eleonoren- 
Hospiz. 45 Z. 80-100 B. a 2—5 Mk. 
Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christoph 

Christophstr. 11. 60 Z. 80 B. a1.50—3 Mx. 

Wiesbaden. Evang. Hospiz, Platterstr. 
2 u. Emserstr. 5. 65 Z. 80 B. a 1.50— 
3 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 

Bad Gastein: Evang. Hospliz ,Helenen- 
burg“. 18 Z. 26B. a 10-28 Kr wochtl. 
Vor- und Nachsaison. 28-52 Kronen 
wöchentlich Hochsaison. 

Man verlange ausführliche Prospekte 
die von sämtlichen Häusern gratis un 
franko zu haben sind. 


allgemein zu empfehlen. 
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T\WELTKRIEGE 


Für Erntefeſte, verbunden mit Sammlung von Gaben für das 
l FR BILDER] Rote Kreuz, eignen ſich vortrefflich Aufführungen aus der 


Jugend- und Volksbühne. 


Ich empfehle Heft 52 (Das Erntefeſtſpiel), Heft 59 (Acker und Aehren). 
Heft 125 (Das Rote Kreuz), Heft 121 (Wo die Liebe wohnt) uſw. 
Auswahlſendungen überall hin. 

Hrwed Strauch. 


Leipzig. 
GSedenket in Freud und Leid der 
— „Lutherlpende— 


zum Reformations-Iubilium 1917“, 


der dauernden Segensſtiftung für die bedrängten deutſchen evange⸗ 
liſchen Schulen und Lehrer in Oeſterreich! Wer Gott bei einem 
Siege ein Dankopfer bringen, das Gedächtnis eines auf dem Felde 


— 


Einband ecken 


zu allen Jahrgängen der Wartburg. 

Preis 1.20 Mk. einſchließlich Porto 
1.50 Mk. = 2 K das Stüc. 
Arwed Strauch, Leipzig. 


der Ehre gefallenen lieben Angehörigen ehren, letztwillig ein hoch- 

wichtiges Hilfs- und Rettungswerk unſerer Hirche fördern will, 

unterſtütze als fröhlicher Geber die Tutherſpendel 
Fahlſtelle der Lutherſpende: 


Oberlehrer a. D. Eberhard Fiſcher in Eger (Böhmen). 


Stellung ſuchen: 


Offene 
landwirtſchaftlicher Arbeit bewandert f 5 
Ers here Gaswielſchaft in Nordböhmen iſt an tüchtigen Gaſtwirt zu vergeben. 
Kronen. — In Böhmen können 1—2 Familien, der Vater als Ay Frau u. Kinder als landw. 
Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 


Deutsch-evangelische Stellenyermittelung. 


| Geſucht werden: Für eine Fabrik in N.-Oefterrech wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher) 


geſucht . — Monteur fiir Stark- und Schwachſtrom fiir eine Stadt in N.⸗Oe. ſofort anzunehmen geſucht. 
— Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — ; 

Mehrere Buchhalter und Kontoriften mit Ia. Feugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi⸗ 
nenſchreiber, Magazineure. — Montage- und Betriebsingenieur, 52 J., für elektr. _ Kraft- 
oder Vollbahn-Anlagen. I. Auskünfte. — Beamter für Kohlenbergbau, Hammerwerk oder leftrotech-- 
nik (Kalkulation, Lager, Büropraxis), 29 J. alt, verh., 1 Kind. — Bilanztüchtiger Buchhalter, 
ſprachenkundig, 42 . ſucht Stellung bei einem Unternehmen und würde ſich ou mit zirka 10 Mille 
beteiligen. 19 jährg. militirfreier * ſucht Poſten a aſchinenkonſtrukteur etc. 
Deutſch, tſchechiſch, polniſh und etwas franz6ſiſh ſprehend. — 38jähriger Mann, Webſchule, Handels- 
kurs, ſucht Stellung als Kontorarbeiter — Kontoriſt mit ſämtl. Büroarbeiten beſtens vertraut, verh., 
37 J., militärfrei, 20 J. Praxis, ſucht Stelle als Kontoriſt, Lohnverrechnungsbeamter dgl. Beſte 

er | 
Ju diner Sat N. O., unfern von Wien, mit Real- Obergymnaſtum werden in einem evgl. Heim Schüler be 
beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr — Geſunder Aufenthalt u. Gelegenheit 
* r d —— lüchtlinge aus Galizien: Einige Familien, die in 
angel. ! 

. 25 — auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. 
Anzahlung 3000 


r. monatl., Milch u. Kartoffeln. 
Auskünfte und Anfragen an die 
Bundeskawlei des dentſ<h-evangeliſchen undes für die Oftmark in Wien VII/I. 
Henpongaſſe 15 I1/1. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Pfarrer G. Mix in Guben, N.-L. Für die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmidt,. TLeipziag-R. 


